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Kurzzusammenfassung


„Brauchbares“ und für den Arbeitsmarkt „Verwertbares“ zu erlernen, ist heute durchgehend zu einer Direktive (bildungs-)politischer Programme geworden. So werden in vielen Papieren und Deklarationen zur Erwachsenenbildung Arbeitsmarktrelevanz, Arbeitsplatznähe, die Entwicklung eines „Unternehmergeistes“, die sofortige Anschlussfähigkeit/Verwertung des Erlernten und die Vermittlung/Verbesserung von Kompetenzen im Umgang mit den Herausforderungen der aktuellen und künftigen wirtschaftlichen Situation gefordert, wenn nicht gar eingefordert. Wie verändert sich dadurch die Erwachsenenbildung? Wie gestalten sich arbeitsmarktorientierte Angebote, die TeilnehmerInnen für die Teilhabe am Arbeitsmarkt befähigen oder diese Teilhabe auch tatsächlich nachhaltig verbessern soll(t)en (Stichwort: Employability), zugleich aber ihrer historischen Kernaufgabe, die Selbstbestimmung und Autonomie der TeilnehmerInnen zu stärken (Stichwort: Empowerment), nicht vernachlässigen wollen? Wie denken und handeln ErwachsenenbildnerInnen und Erwachsenenbildungsorganisationen angesichts dieses Spannungsfelds? Diesen und vielen weiteren Fragen gehen die Beiträge der vorliegenden Ausgabe des „Magazin erwachsenenbildung.at“ (Meb) diskursiv und mittels der Beschreibung gelebter Praxis arbeitsmarktorientierter Erwachsenenbildung nach. Sie befassen sich mit den Herausforderungen von Erwachsenenbildung im Kontext von Arbeitsmarkt und Migration, mit digitalen Kompetenzen in der beruflichen Weiterbildung, mit der Systemlogik und Vergabepraxis öffentlicher Arbeitsämter, mit der Verbesserung von Grundkompetenzen am Arbeitsplatz, mit Menschenbildung und der Haltung der ProfessionalistInnen und generell mit Berufsbildung als immer wichtiger werdende Aufgabe von Erwachsenenbildung. (Red.)






Editorial


Julia Schindler, Kurt Schmid und Stefan Vater


Kaum eine politische Initiative oder Reformidee zu Bildung kommt heutzutage ohne direkten Bezug zur Notwendigkeit aus, „Brauchbares“ zu erlernen. Arbeitsmarktrelevanz, Arbeitsplatznähe, Unternehmergeist, Anschlussfähigkeit und der Umgang mit den Herausforderungen der wirtschaftlichen Situation werden in vielen Papieren und Deklarationen der/ zur Erwachsenenbildung eingefordert. Schwerpunkt dieser Meb-Ausgabe ist ein differenzierter Blick auf diese arbeitsmarktorientierte/arbeitsmarktbezogene Dimension von Erwachsenenbildung.


Der Diskurs über normative Ziele und Zwecke und damit die gesellschaftliche Funktionalität von Erwachsenenbildung/Weiterbildung ist von zwei idealtypischen und sich überlappenden Paradigmen geprägt: Einem emanzipatorischen Verständnis mit dem Anspruch auf Erlangung von Handlungsfähigkeit der BildungsteilnehmerInnen steht eine wirtschaftsorientierte Ausrichtung gegenüber, die Bedarfe des Arbeitsmarkts an die BildungsteilnehmerInnen heranträgt. Dieses dichotome Narrativ lässt sich vor allem seit den 1970er Jahren beobachten. Hierin manifestieren sich nicht nur unterschiedliche bildungs- und gesellschaftspolitische Grundüberzeugungen und Ideologien – es lässt sich auch als Wettstreit um die Definitionshoheit von Zielen, Zwecken, Ansätzen etc. der Erwachsenenbildung lesen. Dieser Wettstreit wiederum spiegelt das breite Spektrum und die Ausdifferenziertheit der realen Angebots- und Akteursstrukturen der Erwachsenenbildung wider mit ihren deutlich unterschiedlichen inhaltlichen Schwerpunktsetzungen, die sich zwischen den konstruierten „Polen“ Basisbildung und beruflicher Weiterbildung manifestieren. Spannenderweise lassen sich gegenwärtig zwei unterschiedliche Trends beobachten: einerseits eine stärkere Bezugnahme/Ausrichtung auf Arbeitsmarktrelevanz/Employability/Brauchbarkeit, andererseits gibt es Ansätze, in denen emanzipatorische Elemente und Ideen auch in den an primär ökonomischen Verwertungskontexten ausgerichteten beruflichen Weiterbildungsfeldern Platz greifen.


Die leitenden Fragen dieser Meb-Ausgabe können folgendermaßen gefasst werden:




	Was ist Arbeitsmarktrelevanz? Was wird auch noch morgen oder in einigen Jahren brauchbar und arbeitsmarktrelevant bleiben? Ist Arbeitsmarktrelevanz notwendig mit einem Defizitdiskurs über „Bildung“ verbunden?


	Welche Steuerungswirkungen hat eine Bezeichnung von Bildungsanboten als „(nicht) arbeitsmarktrelevant“?


	Lässt sich die Relevanz für den Arbeitsmarkt real prognostizieren oder ist sie lediglich eine politische Chiffre oder gar inhaltsleere Phrase?


	Und wer definiert, was relevant ist? Zudem: Welche Vorstellung von Planbarkeit schwingt bei derartigen Prognosen mit?


	Eine grundlegende Frage ist, für wen sowie in welcher Lebensphase ist Bildung brauchbar?


	
Brauchbarkeitserwägungen fokussieren stark auf das Individuum bzw. auf die Umsetzung des Ge- bzw. Erlernten in einem Erwerbskontext. Was bedeutet das aber für Lernaktivitäten, die primär andere Lernziele verfolgen bzw. in denen Brauchbarkeit (im Sinne einer Arbeitsmarktrelevanz) entweder nur indirekt vermittelt wird oder nicht direkt auf einen Erwerbskontext abzielt? Wie positionieren sich also in diesem Kontext Angebote für Zielgruppen, die dem Arbeitsmarkt nicht (mehr) direkt zur Verfügung stehen – etwa Deutschkurse für Mütter, welche neben der Familienarbeit keine Erwerbstätigkeit anstreben, „digitale Kompetenz“-Schulungen für SeniorInnen oder Gesundheitsbildung für FrühpensionistInnen?


	Wie werden Bildungsangebote argumentiert, deren Lernziele keine unmittelbare berufliche Verwertbarkeit versprechen wie politische Bildung, Umweltbildung oder Elternbildung? Da Erwachsene über ihre Teilnahme selbst entscheiden, müssen die Angebote ihren Bedürfnissen und Interessen entsprechen und in diesem Sinne auch „brauchbar“ sein. In der begrifflichen Auseinandersetzung zwischen Lernen im Lifelong Learning und Bildung (oder im englischsprachigen Diskurs Adult Learning vs. Adult Education) wird die Frage nach dem Bildungsauftrag der Erwachsenenbildung erhoben. Geht es noch darum, dass die Erwachsenenbildung eine Funktion der „Aufklärung“ hat? Zu den Grundprinzipien der Erwachsenenbildung gehörte immer Brauchbarkeit, Verwertbarkeit, politische Emanzipation und BürgerInnenbildung. Wie hängen diese mit den Aufgaben der Berufsbildung zusammen?





Im Bereich der beruflichen Fortbildung stehen sich unterschiedliche Gesichtspunkte gegenüber. Es gibt die Interessen an beruflicher Veränderung und Verbesserung, an zweiten oder zusätzlichen Chancen, es gibt aber auch die Frage nach der Verpflichtung der Unternehmen, arbeitsplatzbezogene Lernmöglichkeiten zuzulassen und zur Verfügung zu stellen, wie auch die Frage, wer wie von Weiterbildung profitiert und in welchem Verhältnis dies zu den Aufwendungen und Anstrengungen steht? Welche Rolle kommt der Öffentlichkeit in diesem Zusammenhang zu? In welchem Maße und in welcher Weise gehört die arbeitsmarktorientierte Erwachsenenbildung auch zu den öffentlichen Aufgaben, wie soll und kann sie gefördert werden? Aus der Forschung ist bekannt, dass die Lernenden ihre Beteiligung an Erwachsenenbildung ihren ArbeitgeberInnen oft verschweigen bzw. nicht mit ihnen abstimmen und dass sie gerade im Bereich materieller Erwartungen (Einkommen, Aufstieg) oft enttäuscht werden.


Hier stellt sich auch in besonderem Maße die Frage nach der Beziehung zwischen den informellen Lernprozessen am Arbeitsplatz und der Beteiligung an Maßnahmen der Erwachsenenbildung. Wie können sich diese Prozesse gegenseitig unterstützen und wie können die Schnittstellen zwischen diesen Lernbereichen gut gestaltet werden? In der LLL-Strategie 2011 lautet eine Aktionslinie „Förderung lernfreundlicher Arbeitsumgebungen“. Worin bestehen diese? Wie können sie gefördert werden? Wie können Lernen und Erwachsenenbildung in den vielen Kleinbetrieben entwickelt und gefördert werden? Gerade in der Erwachsenenbildung, wo die Finanzierung von Bildungsvorhaben oft von der Vergabe von Fördermitteln abhängig ist, können Angebote über die Ausschreibung von Fördermitteln gesteuert und verhindert (behindert) werden. Hier gilt es jedenfalls, Intentionen und Interessen kritisch zu hinterfragen.


Die einzelnen Beiträge im Überblick


Arthur Schneeberger leitet aus Daten der Statistik Austria wesentliche Herausforderungen der Erwachsenenbildung im Kontext Arbeitsmarkt und globale Migration ab. Zwischen mitgebrachter Bildungskultur und Qualifikation, (subjektiver) Überqualifizierung und dem Arbeitskräftebedarf der Wirtschaft öffnet sich ein weites Spektrum von Erwachsenenbildungsaufgaben, die in dem Beitrag konsequent arbeitsmarktorientiert durchdekliniert werden.


Ambivalenzen anzuerkennen und mit Widersprüchen zu arbeiten statt gegen sie – dafür plädiert Krista Susman in ihrem Text zu Bildung zwischen Empowerment und Employability. Sie spannt den gegenwärtigen Diskurs zum Thema Arbeit und Bildung zwischen den Polen Selbstverwirklichung und Zwang auf, indem sie die den unterschiedlichen Ansätzen zugrundeliegenden Menschenbilder thematisiert und historische und aktuelle Widersprüche und Ambivalenzen herausarbeitet.


Wie und auf welchen Ebenen digitale Technologien die berufliche Weiterbildung verändern, untersuchen Petra Ziegler, Heidemarie Müller-Riedlhuber und René Sturm in ihrer Zusammenschau von Good-Practice Beispielen zur Vermittlung digitaler Kompetenzen in der Erwachsenenbildung. Erörtert werden sowohl Herausforderungen als auch Möglichkeiten des Forschungsfeldes.


Ingeborg Schüßler ermöglicht mit ihrer Darstellung der Vergabepraxis öffentlicher Aufträge für arbeitsmarktorientierte Weiterbildung in Deutschland Einblicke in die Steuerungslogik des Arbeitsmarktdienstleistungs-Geschäfts. Sie beschreibt die Auswirkungen dieses Systems auf Erwachsenenbildungseinrichtungen, TrainerInnen und TeilnehmerInnen der Bildungsangebote und formuliert sowohl Kritik als auch Lösungsansätze.


Erwachsene in der Berufsbildung und die gestiegene Bedeutung der Berufsbildung in der Erwachsenenbildung bzw. die steigende Beteiligung Erwachsener an der Berufsbildung stehen im Fokus des Beitrags von Günter Hefler, Eva Steinheimer und Jörg Markowitsch. Thematisiert werden insbesondere die dahinterliegenden Trends, wobei auf ausgeprägte Kontinuitäten politischer Steuerungs- und Finanzierungssysteme verwiesen wird.


Einblicke in ihre Arbeitspraxis ermöglichen in der Rubrik „Praxis“ die Beiträge von VertreterInnen unterschiedlicher Institutionen, die arbeitsmarktorientierte Schulungen konzipieren und durchführen.


Aus Deutschland skizzieren Anke Frey und Björn Schulz vom Verein ARBEIT UND LEBEN wie betriebliche Weiterbildung zwischen Arbeitsmarktrelevanz und Empowerment auch mit bildungsbenachteiligten Zielgruppen gelingen kann.


Cecilia Weiermair-Märki stellt in ihrem Beitrag zum Schweizer „GO Modell“ zur Förderung von Basisbildung in Betrieben die Frage, was es braucht, damit Unternehmen in die Verbesserung von Grundkompetenzen ihrer MitarbeiterInnen investieren.


Daniela Schallert, Manuela Vollmann und Lina Zierlinger vom ABZ*AUSTRIA illustrieren anhand zweier Praxisbeispiele die Bildungsansätze des Vereins. Sie thematisieren dabei sowohl die Herausforderung, die verschiedenen Anspruchs- und Zielgruppen zusammenzubringen, als auch das emanzipatorische Potential der Bildungsangebote.


Praxissituationen in der Bildungs- und Berufsberatung und deren Unwägbarkeiten stellen Florian Guschlbauer, Ljiljana Koji´c und Antonia Wenzl in ihrem Beitrag in den Mittelpunkt. Dabei werden nicht nur Erfolge, sondern auch die Möglichkeit des Scheiterns thematisiert.


Im Spannungsfeld zwischen berufsbezogener Weiterbildung und Anerkennungspraxis begeben sich Stefanie Grüner und Raphaela Streng auf Spurensuche in einem universitären Weiterbildungsangebot für MigrantInnen, die in ihrem Herkunftsland ein pädagogisches Hochschulstudium abgeschlossen haben.


Dass Einrichtungen der Erwachsenenbildung in letzter Zeit eine immer wichtiger werdende Rolle in der beruflichen Erstausbildung spielen, zeigt Michael Sturm in seinem Beitrag auf. Er beschreibt, wie Lehrgänge zur Absolvierung einer überbetrieblichen Lehrausbildung, Produktionsschulen und Coachingformate dem Mangel an Lehrstellen entgegenwirken und somit – obwohl sich die Angebote in erster Linie an Jugendliche und junge Erwachsene richten – als Beitrag der Erwachsenenbildung zu einer aktiven Arbeitsmarktpolitik gelten können.


Martina Bechter, Claudia Brönimann, Ronald Ivancic und Peter Müller illustrieren die arbeitsmarktorientierte Verzahnung von Wissenserwerb und Unternehmensnutzen in sogenannten „Praxis projekten“, die im Fachbereich Wirtschaft an der FHS St. Gallen, Schweiz angesiedelt sind.


Den Abschluss dieser Meb-Ausgabe bildet Stefan Vaters Rezension des von Martina Endepohls-Ulpe und Joanna Ostrouch-Kamińska 2019 herausgegebenen Sammelbandes „Gender – Diversity – Intersectionality. (New) Perspectives in Adult Education“ in englischer Sprache.


Aus der Redaktion


Die Ausgabe 39 diskutiert das Thema „Humanismus und Freiheitlichkeit – Stolpersteine am Weg zu einer demokratischen Bildung und nachhaltigen Gesellschaft“ und stellt die Frage, inwieweit die Zielsetzungen einer demokratischen und nachhaltigen Gesellschaft in den aktuellen Bildungsdiskursen noch vorhanden sind oder ob sie nicht sogar untergraben werden. Sie wird im Februar 2020 erscheinen.


Im Juni 2020 ist die Ausgabe 40 zur Messbarkeit von Effekten von Bildung geplant. Mit dem Messen von Bildungseffekten sollen positive Effekte und Wirkzusammenhänge sichtbar gemacht werden. Wo aber gibt es Schieflagen in empirischen Forschungsergebnissen und welche Erwartungen und Befürchtungen sind mit Messungen verknüpft? Artikel zur Ausgabe 40 können bis 24. Jänner 2020 eingereicht werden. Der Call for Papers ist unter https://erwachsenenbildung.at/magazin/calls.php veröffentlicht.
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Editorial


Abstract


Today learning something „useful“ and „practical“ for the job market has become a directive of political programmes and educational policy. Many papers and declarations on adult education call for or even require labour market relevance, labour market proximity, the development of an „entrepreneurial spirit“, the immediate compatibility/applicability of what has been learned and the imparting/improvement of competences when dealing with the challenges of the current and future economic situation. How is adult education changing as a consequence? How are labour market-oriented courses organized to enable participation in the labour market or to improve this participation sustainably (keyword: employability) while at the same time not neglecting their historical task of strengthening the self-determination and autonomy of the participants (keyword: empowerment)? How do adult education instructors, trainers and adult education organizations think and act in the face of this tension? The articles in this issue of The Austrian Open Access Journal on Adult Education (Magazin erwachsenenbildung.at – Meb in German) explore these and many other questions by examining the discourse and by describing labour market-oriented adult education as it is lived and practiced. They are concerned with the challenges of adult education in the context of the labour market and migration, digital competences in professional development, the logic of the system and how public labour offices dole out jobs, the improvement of basic competences at the workplace, conceptions of the human being and the attitude of professionals and in general with vocational education and training as an increasingly important task of adult education. (Ed.)
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Kurzzusammenfassung


Der Beitrag untersucht globale Migration und Qualifikation in einem bildungs- und berufsstrukturellen Kontext und fokussiert einerseits auf den beruflichen Integrationsprozess (Schlagworte: Anerkennung, Überqualifizierung), andererseits auf die Qualifikationsnachfrage seitens der Unternehmen (Schlagworte: Einstiegsqualifikationen, Umgangssprache). Mit der globalen Zuwanderung stellen sich, wie der Autor u.a. argumentiert, Fragen nach den Inhalten von Pflichtschulbildung sowie dem diesbezüglichen Angebot in der Erwachsenenbildung mit Nachdruck – sei es off the job oder on the job. Auch stellen sich Fragen nach der Anerkennung mitgebrachter mittlerer und höherer Qualifizierungen aufgrund weitreichender unterschiedlicher Bildungskulturen. Ein Fazit: Die beharrliche Nachfrage nach einfachen Qualifikationen seitens des Arbeitsmarktes ist evident; die Verbesserung der beruflichen Integration ein Langzeitprozess, der sozio-ökonomische Aufstieg ein Mehrgenerationenprozess. (Red.)






Herausforderungen arbeitsmarktbezogener Erwachsenenbildung durch globale Migration


Arthur Schneeberger


Je stärker die globale Migration fortschreitet, desto vielfältiger sind die Herausforderungen, die sich arbeitsmarktbezogener Erwachsenenbildung stellen.


Formale Qualifikationsstruktur ist heterogen


Das österreichische Ausbildungssystem ist immer noch durch den traditionell hohen Anteil mittlerer Qualifikationen gekennzeichnet. Laut Statistik Austria verfügte im Jahr 2017 etwa ein Drittel der Bevölkerung im Haupterwerbsalter zwischen 25 und 64 Jahren über eine höhere Schulbildung (Matura oder mehr) und 50% hatten eine Lehre oder eine Fachschule abgeschlossen (siehe Tab. 1). Die Anteile der Personen mit höherer Schulbildung oder Hochschulbildung fielen bei den Zugewanderten aus den alten EU-Mitgliedsländern mit rund 57% (vor 2004 in der EU) und rund 60% (ab 2004 in der EU) deutlich höher aus. Auffällig ist die bipolare Qualifikationsstruktur jener Länder, die in der Statistik als „Sonstige Staaten“ zusammengefasst werden: Russische Föderation, Serbien, Ukraine, Afghanistan, Syrien, Irak sowie alle Staaten in Afrika, Amerika, Asien und Ozeanien. Mit rund 36% fiel der Graduiertenanteil in der Kategorie „Sonstige Staaten“ – in Summe bereits 2014 quantitativ zweitstärkste Kategorie – vergleichsweise hoch aus, aber auch der Anteil gering Qualifizierter lag über dem Durchschnitt. Das bedeutet: Es kommen viele formal Hochqualifizierte mit Hoffnung auf entsprechende Beschäftigung und auch viele gering Qualifizierte nach Österreich.


Umgangssprache und arbeitsmarktbezogene Integration


Von der Wohnbevölkerung mit Migrationshintergrund, die in einer Untersuchung von Statistik Austria für das Jahr 2014 eine andere Muttersprache als Deutsch angaben, verfügten 25% über Deutschkenntnisse fast wie in der Muttersprache; 31% über fortgeschrittene Deutschkenntnisse; 27% verfügten über durchschnittliche Deutschkenntnisse und 16% über keine oder geringe Deutschkenntnisse (vgl. Statistik Austria 2015, S. 123). Bei längerem Aufenthalt reduziert sich laut dem Ad-hoc-Modul „Arbeitsmarktsituation von Personen mit bzw. ohne Migrationshintergrund“ 2014 (siehe Statistik Austria 20151) der Anteil jener Menschen mit keiner oder geringer Kompetenz in der deutschen Umgangssprache: 38% bei einer Aufenthaltsdauer von bis zu 4 Jahren, 20% bei einer Aufenthaltsdauer von 4 bis 9 Jahren, 14% bei einer Aufenthaltsdauer von 10 bis 19 Jahren und 8% bei einer Aufenthaltsdauer von 20 Jahren und länger in Österreich (vgl. ebd., S. 123).


Tab. 1: Formale Qualifikationsstruktur der Bevölkerung nach Migrationshintergrund im Haupterwerbsalter (25 bis 64 Jahre), 2017, in %





	
Formale Bildung

	Bevölkerung


gesamt

	Kein


Migrationshintergrund

	EU-Staaten


vor 2004/ EFTA2


	EU-Beitrittsstaaten


20043


	EU-Beitrittsstaaten


ab 20074


	Ehemaliges


Jugoslawien


(außerhalb der EU)

	Türkei

	Sonstige


Staaten5






	 UNI, FH, 


Akademien1


	18,8

	17,7

	41,8

	29,7

	19,3

	7,4

	3,5

	35,6





	AHS, BHS, Kolleg

	16,8

	16,3

	14,8

	29,8

	20,3

	16,4

	9,5

	19,1





	Lehre, BMS

	50,3

	55,8

	37,1

	33,4

	41,2

	44,2

	29,1

	17,8





	Pflichtschule

	14,1

	10,1

	6,3

	7,1

	19,2

	32,0

	57,9

	27,5





	Gesamt

	100,0

	99,9

	100,0

	100,0

	100,0

	100,0

	100,0

	100,0





	In 1.000

	4,844,2

	3.624,7

	166,6

	176,7

	143,6

	323,3

	164,1

	245,2







Zwei häufigste Werte je Spalte hervorgehoben


1 Inklusive Universitätslehrgänge ( ) Werte mit weniger als hochgerechnet 6.000 Personen sind sehr stark zufallsbehaftet und statistisch kaum interpretierbar.


2 Deutschland, Italien u.a.


3 Estland, Lettland, Litauen, Malta, Polen, Slowakei, Slowenien, Tschechische Republik, Ungarn, Zypern


4 Bulgarien, Rumänien; Kroatien


5 U.a. Russische Föderation, Serbien, Ukraine, Afghanistan, Syrien, Irak sowie alle Staaten in Afrika, Amerika, Asien und Ozeanien


Quelle: Eigene Darstellung basierend auf Statistik Austria, Migration & Integration 2018 (siehe Statistik Austria 2018a, S. 51)


Dies schlägt sich auch in der arbeitsmarktbezogenen Integration nieder. So korrelierte im Untersuchungszeitraum laut dem Mikrozensus Ad-hoc-Modul 2014 die Erwerbstätigenquote mit dem umgangssprachlichen Kompetenzlevel: Die Erwerbstätigenquote für alle 15- bis 64-Jährigen lag im Jahresdurchschnitt bei 71%, für Personen mit Deutsch als Muttersprache bei 73% und für Personen mit Deutschkenntnissen beinahe der jeweiligen Erstsprache entsprechend bei 68% (vgl. ebd., S. 61). Die Erwerbstätigenquote von Personen mit durchschnittlichen Kenntnissen der Landessprache lag bei 59%, von Personen mit geringen Kompetenzen in Deutsch bei 44% (vgl. ebd.).


Anerkennung mitgebrachter Qualifikationen


Die Anerkennung „mitgebrachter“ Qualifikation gestaltet sich je nach Beruf und Branche unterschiedlich: von der praktischen Anerkennung durch den/die ArbeitgeberIn aufgrund augenscheinlicher Bewährung in der betrieblichen Einarbeitung bis zur formalen Anerkennung eines Zeugnisses oder eines Diploms.2


24% der ZuwanderInnen im Alter von 15 bis 64 Jahren mit ausländischem Bildungsabschluss stellten – laut dem Mikrozensus Ad-hoc-Modul 2014 (vgl. Statistik Austria 2015, S. 50ff.) – einen formalen Antrag auf Anerkennung ihrer Ausbildung. Hiervon wurden rund 82% positiv abgeschlossen. Der übrige Anteil umfasste noch nicht abgeschlossene oder nicht positiv erledigte Anträge. Stammten die AntragstellerInnen aus der EU, wurden 95% der Anträge erfolgreich abgeschlossen, stammten die AntragstellerInnen darüber hinaus aus Deutschland, waren es fast 98% (bei einer Antragsquote von 30,5%). Dies ist nicht zuletzt der Existenz von „Übersetzungshilfen“, wie dem European Qualifications Framework (EQF) zu verdanken. Menschen aus sogenannten „Drittländern“ suchten nicht nur weniger oft um formale Qualifikationsanerkennung an, es wurden auch deutlich weniger Anträge erfolgreich abgeschlossen (rund 73% bei einer Antragsquote von knapp 25%), wie das Ad-hoc-Modul 2014 zeigt (vgl. ebd., S. 110). Dies hat aufgrund fehlender Vergleichsinstrumente u.a. mit der schwierigen Informationsbeschaffung und auch mit den Unterschieden der verschiedenen Bildungssysteme zu tun.


Tab. 2: Im Ausland Geborene nach Anerkennung der im Ausland abgeschlossenen Ausbildung in Österreich nach dem Geburtsland, 2014





	Geburtsland

	Im Ausland Geborene


insgesamt


(15 bis 64 Jahre)

	Antrag auf Anerkennung


wurde gestellt


in %

	Ausbildung wurde


insgesamt anerkannt


in %

	Anteil Anerkennung


in %





	Insgesamt

	1.108.600

	24,0

	19,7

	82,1





	EU28 zusammen (ohne Österreich)

	454.800

	31,8

	27,5

	86,5





	EU-15 (ohne Österreich)

	196.100

	34,2

	32,6

	95,3





	darunter Deutschland

	148.600

	31,8

	31,1

	97,8





	EU-Beitrittsländer ab 2004

	258.700

	30,3

	24,2

	79,9





	Ex-Jugoslawien


(ohne  Slowenien und Kroatien)

	297.200

	18,6

	15,1

	81,2





	Andere

	213.000

	24,6

	18,0

	73,2





	Türkei

	143.500

	(6,2)

	(x)

	-







Quelle: Eigene Darstellung basierend auf Statistik Austria, Arbeitsmarktsituation von Migranten und Migrantinnen 2014 (siehe Statistik Austria 2015)


Höhere Schulen und Hochschulabschlüsse sind Teil nationaler Bildungskulturen. Je stärker sie sich von der österreichischen Tradition unterscheiden, desto aufwendiger gestaltet sich die Übersetzung von Zeugnissen und Diplomen und damit das Anerkennungsverfahren. Die EU hat mit dem EQF einen Übersetzungsrahmen für formale Qualifikationen geschaffen; bei außereuropäischer Migration sind diese Hilfsmittel zumeist nicht vorhanden.


Zuwandernde stellen einen Anerkennungsantrag, wenn die Aussichten vergleichsweise gut sind. Es gibt zudem Fälle, bei denen aufgrund eines internationalen Abkommens eine automatische Anerkennung erfolgt (siehe Bichl 2015). Dies betrifft etwa EU-BürgerInnen mit bestimmten Berufen, für die die EU-Anerkennungsrichtlinie gilt, wie beispielsweise ÄrztInnen, Krankenschwestern/Krankenpfleger, ArchitektInnen, ApothekerInnen, Hebammen. Für die Zugewanderten aus Drittstaaten trifft dies nicht zu.


Das Mikrozensus Ad-hoc-Modul aus dem Jahr 2014 lässt strukturelle Zusammenhänge des Anerkennungsverfahrens mit Bildungs- und Berufsvariablen erkennen: Mit steigendem formalem Bildungsniveau nimmt der Anteil der Personen zu, die einen Antrag auf Anerkennung der im Ausland erworbenen formalen Qualifikationen stellten. Pflichtschulbildung wird im Rahmen von Anerkennungsverfahren nicht erfasst. Die Anerkennungsquote steigt mit dem formalen Bildungsniveau (vgl. Statistik Austria 2015, S. 110; Zahlen gerundet):




	Lehre/BMS: 27% Antragstellung (22% Anerkennung von insgesamt)


	Höhere Schule: 33% Antragstellung (27% Anerkennung von insgesamt)


	Hochschule: 48% Antragstellung (40% Anerkennung von insgesamt)





Hierzu fügt sich die Anerkennungsrate nach Berufshauptgruppen: Die höchsten Anerkennungsraten erreichten TechnikerInnen und gleichrangige nichttechnische Berufe (enthält z.B. die Diplomkrankenpflege) mit 44% und bei Akademischen Berufen (43%). Nach Wirtschaftsabschnitten zeigten sich die höchsten Anerkennungsraten für Erziehung und Unterricht (49%) sowie Gesundheits- und Sozialwesen (36%) (vgl. ebd., S. 113; Zahlen gerundet).


Tab. 3: Struktur der subjektiv beurteilten Überqualifizierung, 2014, als Prozentsatz an der Bevölkerung





	
Merkmal

	Geburtsland


Österreich

	Geburtsland


Nicht-Österreich





	Bevölkerung 15 bis 64 Jahre gesamt

	3.315.000

	719.300





	Bevölkerung gesamt

	8,8%

	23,5%





	Männer

	7,1%

	19,3%





	Frauen

	10,7%

	28,0%





	Formale Bildung





	UNI, FH, Akademien

	10,2%

	27,2%





	AHS, BHS, Kolleg

	13,8%

	40,9%





	Lehre, BMS

	7,9%

	21,6%





	Pflichtschule

	3,7%

	6,6%





	Unterschiede bei Geburtsland Nicht-Österreich





	EU-Beitrittsländer ab 2004 (osteuropäische Länder u.a.) | darunter


Frauen | darunter Graduierte

	-

	30,4% | 38,3% | 33,9%





	Andere Länder1 | darunter Frauen | darunter Graduierte


	-

	27,9% | 27,2 % | 34,1%






	Ex-Jugoslawien (ohne Slowenien und Kroatien) | darunter Frauen

	-

	23,0% | 28,1 %





	EU-15 (ohne Österreich) | darunter Frauen

	-

	16,3% | 14,6 %





	Türkei

	-

	14,0%







1 Russische Föderation, Serbien, Ukraine, Afghanistan, Syrien, Irak sowie alle Staaten in Afrika, Amerika, Asien und Ozeanien u.a.


Quelle: Eigene Darstellung basierend auf Statistik Austria, Arbeitsmarktsituation von Migranten und Migrantinnen 2014 (siehe Statistik Austria 2015, S. 71f.)


Subjektive Wahrnehmung: Überqualifizierung


Mit der Anerkennungsthematik ist die subjektive Wahrnehmung verknüpft, im Berufssystem des Einwanderungslandes einer der mitgebrachten Qualifikationen adäquaten Beschäftigung nachgehen zu können. Laut dem Mikrozensus Ad-hoc-Modul 2014 (vgl. Statistik Austria 2015, S. 70) empfanden sich 11,4% der Erwerbstätigen im Erwachsenenalter als für ihre Beschäftigung überqualifiziert – unter den in Nicht-Österreich Geborenen waren es 23,5%, unter den in Österreich Geborenen 8,8%. Frauen sind deutlich stärker betroffen. Je höher die formale Bildung desto höher der Prozentsatz der sich als überqualifiziert Beurteilenden (siehe Tab. 3). Mit Abstand am höchsten fällt die subjektiv erlebte Überqualifizierung mit 30,4% unter Zugewanderten aus den EU-Beitrittsländern ab 2004 (osteuropäische Länder u.a.) aus, gefolgt von den unter der Kategorie „Andere“ zusammengefassten Ländern (27,9%), Ex-Jugoslawien (ohne Slowenien und Kroatien) mit 23%), EU-15 (ohne Österreich) mit 16,3% und Türkei mit 14%.


Die Überqualifizierungserfahrung bei Zugewanderten mit ausländischer Hochschulbildung hat nicht zuletzt mit der semantischen Unschärfe der Bezeichnung Universität oder Hochschule zu tun.3 Ob berufliche Bildung innerhalb oder außerhalb des universitären Systems angelagert ist, kennzeichnet den institutionellen Diversifikationsgrad. Daraus resultieren Anerkennungsprobleme auf Graduiertenlevel insbesondere unter jenen mit globaler Migration.


Statusinkonsistenz als Preis


Subjektiv empfundene Überqualifizierung gibt es allerdings auch bei in Österreich geborenen Erwerbspersonen (mit und ohne Migrationshintergrund). Statusinkonsistenz zwischen formaler Bildung und Berufsposition ist für offene Gesellschaften bis zu einem gewissen Grad konstitutiv, globale Migration erhöht diesen pycho-sozialen Spannungszustand. Unter den Erwerbstätigen ohne Migrationshintergrund empfanden sich bei der Befragung im Jahr 2014 knapp 9% für ihren gegenwärtigen Job als überqualifiziert, bei Personen mit Migrationshintergrund waren es 22% (siehe Tab. 4).


Auch bei formaler Anerkennung ihrer Ausbildung arbeiteten 22% der Erwerbstätigen mit ausländischem Bildungsabschluss – nach subjektiver Beurteilung – nicht ihrer Qualifikation entsprechend. Von den Zugewanderten, deren Ansuchen um Anerkennung der Ausbildung abgelehnt bzw. noch nicht abgeschlossen war, fühlte sich mehr als die Hälfte (54%) als für ihre aktuelle Beschäftigung überqualifiziert.


Tab. 4: Zeitliche Faktoren des Abbaus von Überqualifikation





	
Merkmal

	Bevölkerung


15 bis 64


Jahre

	 Darunter:


überqualifiziert


für gegenwärtigen


Job in %





	Migrationshintergrund





	Ohne Migrationshintergrund

	3.223.200

	8,7





	Mit Migrationshintergrund

	811.200

	22,3





	Erste Generation

	686.800

	23,7





	Zweite Generation

	124.400

	14,8





	Aufenthaltsdauer in Österreich





	Bis 4 Jahre

	137.300

	35,5





	5 bis 9

	106.100

	28,3





	10 bis 19

	174.600

	21,1





	20+

	301.400

	17,6





	Deutschkenntnisse





	So gut wie Muttersprache

	174.900

	18,5





	Fortgeschritten

	210.400

	26,4





	Durchschnittlich

	154.400

	24,4





	Gering bis keine

	66.200

	34,7





	Formale Anerkennung des ausländischen Bildungsabschlusses





	Ja

	119.600

	21,7





	Nein

	22.000

	53,9





	Keinen Antrag gestellt

	382.300

	27,2







Quelle: Eigene Darstellung basierend auf Statistik Austria, Arbeitsmarktsituation von Migranten und Migrantinnen 2014 (siehe Statistik Austria 2015, S. 144f.)


Im biografischen Bedingungskranz der Überqualifizierungserfahrung zeigen sich – wenig überraschend – als wesentliche Faktoren die Kenntnis der Umgangssprache, das Alter bei Zuwanderung und die Aufenthaltsdauer im Land. Sind die Deutschkenntnisse gut, erleben sich weniger als ein Fünftel als für den gegenwärtigen Job überqualifiziert, sind die Deutschkenntnisse durchschnittlich, ist es ein Viertel, bei geringen Kenntnissen der deutschen Sprache erleben sich mehr als ein Drittel als für den gegenwärtigen Job überqualifiziert (siehe Tab. 4). Mit dem Grad der Beherrschung der Umgangssprache reduziert sich mithin die subjektive Dequalifikationserfahrung. Fachkompetenz mit geringen Deutschkenntnissen erweist sich schwer oder nur in wenigen Branchen umsetzbar.


Berufliche Integration als Langzeitprozess


Die Verbesserung der beruflichen Integration ist ein Langzeitprozess: Während ein Drittel der MigrantInnen, die weniger als fünf Jahre in Österreich lebten, sich im Job als überqualifiziert erlebten, traf dies auf rund 18% zu, lebten sie zwanzig oder mehr Jahre in Österreich. Die Reduktion der Überqualifizierungserfahrung zwischen erster und zweiter Generation der Zugewanderten unterstreicht den langfristigen Charakter des soziokulturellen Anpassungsprozesses. Familiale Weitergabe formaler Qualifikation ist unter Zugewanderten mit akademischem Bildungshintergrund noch etwas stärker ausgeprägt als in der Mehrheitsbevölkerung. In beiden familialen Kontexten gibt es dem Ad-hoc-Modul 2014 folgend einen belegbaren intergenerationalen Bildungsaufstieg, allerdings auch Abstieg (vgl. Statistik Austria 2015, S. 48).


Berufsstruktur und Stellenangebot


Die Verteilung der nicht in Österreich geborenen Berufstätigen im Vergleich zu jenen mit Geburtsland Österreich ist ein approximativer Hinweis auf deren Chancen und Weiterbildungsbedarf. Unter ersteren finden sich alle Berufsgruppen: auf den höheren Skill Levels zu etwas geringeren Anteilen, dies trifft auch auf Büroberufe zu. Im Bereich der handwerklichen Fachkräfte und unter den Dienstleistungsberufen ist ihr Anteil höher; unter den Hilfskräften deutlich höher. Dem kann man die aktuelle Arbeitskräftenachfrage in der Wirtschaft anhand der „Offene-Stellen-Erhebung“4 von Statistik Austria gegenüberstellen (siehe Statistik Austria 2018c): Fast 30% der offenen Stellen entfielen 2018 auf professionelle und semiprofessionelle Stellenangebote5; zusammen mit den offenen Stellen für Führungskräfte machen diese Jobangebote etwa ein Drittel aus. Der mittelfristige Zeitvergleich zeigt signifikante Zuwächse in diesem Segment (von 21,5% im Jahr 2012 auf 30% 2018). Die Tendenz zur Höherqualifizierung in der Berufsstruktur ist damit evident.


Faktum ist aber auch, dass das Arbeitskräfteangebot an Hochqualifizierten durch die starke Expansion höherer Bildung in Österreich und durch globale Migration angestiegen ist. Bei letztgenanntem Zustrom allerdings oft mit den Hürden der Aneignung der Umgangssprache und oft langwieriger Anerkennungsverfahren.


Soweit die empirische Evidenz im Hinblick auf Angebot und Nachfrage bei den Höherqualifizierten. Ist das aber die ganze Wahrheit?


Die auf Jean Fourastié (1954) zurückgehende Idee einer nachindustriellen Dienstleistungsgesellschaft, die immer weniger gering qualifizierte Jobs anbietet, war über Jahrzehnte bildungs- und gesellschaftspolitisches Credo, hat sich aber doch nach und nach als Wishfull thinking erwiesen. Die Vorstellung eines weitreichenden Verlusts an Arbeit insgesamt durch Digitalisierung ist statistisch bislang nicht belegbar. Beobachtbar sind eine informationstechnologisch bedingte Umstrukturierung der Produktionskräfte und ein Aufstieg der Wissensdienstleistungsberufe. Insbesondere der Infotainment-Telesektor wurde zur globalen und am schnellsten wachsenden Wirtschaftsklasse (siehe Barber 2011 [1995]).


Tab. 5: Gegenüberstellung: Erwerbstätige nach Geburtsland und Beruf 2014 und Stellenangebot 2018





	Berufshauptgruppe


(ISCO 08)

	Geburtsland


Österreich


%

	Nicht


Österreich


%

	Stellenangebot


2018


in %





	Führungskräfte

	5,0

	3,7

	2,3





	Akademische und


vergleichbare  Berufe

	16,8

	13,5

	14,7





	Techniker und


gleichrangige


nichttechnische Berufe

	21,0

	12,0

	14,5





	Bürokräfte und


verwandte  Berufe

	11,0

	6,6

	6,3





	Fachkräfte in der Land-


und Forstwirtschaft,


Fischerei

	5,6

	1,1

	0,9





	Dienstleistungsberufe


und Verkäufer

	16,8

	20,6

	21,5





	Handwerks- und


verwandte Berufe 

	12,9

	14,3

	19,3





	Bediener von Anlagen


und Maschinen,


Montageberufe

	5,1

	8,3

	6,5





	Hilfsarbeitskräfte

	5,5

	20,0

	7,9





	Unbekannt, Sonstige;


2018 inklusive


Angehörige  der


regulären Streitkräfte

	0,3

	0,0

	6,1





	Gesamt

	100,0

	100,0

	100,0





	Absolut

	3.384.300

	728.700

	120.800*







* Davon 63,1 Prozent beim AMS gemeldet


Quelle: Eigene Darstellung basierend auf Statistik Austria, Mikrozensus Ad-hoc-Modul 2014 und Offene-Stellen-Erhebung 2018 (siehe Statistik Austria 2015 u. 2018c)


Formale Bildung als Basis beruflicher Möglichkeiten ist in der Wissensgesellschaft so wichtig geworden, dass „ein Druck, der annähernd den gleichen Status von Generation zu Generation weitergeben will, unvermeidlich ist” (Parsons 1996 [1972], S. 120).


Das gilt auch über weite Teile für offene Zuwanderungsgesellschaften. Bildung und damit erreichte berufliche Position sind zu einer der wesentlichen gesellschaftlichen Schichtungsachsen geworden. Das unterscheidet die Gegenwart von der industriellen Gesellschaft, die über Besitz und Politik organisiert war. Besitz und politische Funktion bilden nach wie vor vertikale, dabei aber zunehmend durch Wissen und Bildung sich „überlagernde“ (vgl. Bell 1979, S. 112) Achsen sozioökonomischer Schichtung, deren Durchdringung erfahrungsgemäß mehr als eine Generation erfordert. Es gibt aber erfolgreiche Karrieren von ZuwanderInnen in hochqualifizierten Berufen und nicht zuletzt Unternehmen zugewanderter Familien. Erwartungsgemäß länger dauert der Zugang zu den verbeamteten staatlichen Dienstleistungsberufen (siehe Tab. 6).
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